Predigt 1. Mose 11,1-9 | Den Turm zur Seite bauen


Ich war ungefähr 5 Jahre alt, als ich im Kindergottesdienst das erste Mal vom Turmbau zu Babel hörte. Mein Kindergottesdienst war sehr eindrücklich. Der Mann, der ihn anbot, war früher Katholik und mochte den strafenden Gott. Besonders. Im Alter von sieben hörte ich über vier Woche von den Leiden Hiobs, insbesondere die Schwären an seiner Haut wurden in aller Ausführlichkeit beschrieben. 
Zurück nach Babel. Dies ist die Interpretation, die uns Kindern nahegebracht wurde: 
Die Menschen bauten einen Turm, der die Wolken kratzte. Und sie taten das, weil sie wie Gott sein wollten. Sie bauten verbissen einen Turm, der bis zum Himmel reichte. 
Gott wurde deshalb sauer. Kam herab auf die Erde und bestrafte die Menschen rigoros. 
Alle bekamen eine eigene Sprache, quasi eingeprügelt, konnten nicht mehr miteinander sprechen. Und Gott zerstreute sie über die ganze Erde. Hier stellte ich mir vor, wie Gott jeden einzelnen Menschen zwischen zwei lange mächtige Finger nahm und im Nirgendwo absetzte. Und im Ohr blieb der Satz: Wer sein will wie Gott, der wird von Gott bestraft… 
Ihr merkt, die Botschaft hat sich recht tief in mir eingegraben.
Und ich bin sicher nicht die Einzige, die eine solche Interpretation der Turmbau zu Babel Geschichte im Kopf hat… Der strafende Gott.

Hören wir uns die Geschichte noch einmal an. Schütteln die alten Deutungen vorher aus den Ohren. Hören neu hin: 

Damals hatten alle Menschen nur eine einzige Sprache – mit ein und denselben Wörtern. 
Und sie brachen von Osten her auf und kamen zu einer Ebene im Land Schinar. Dort ließen sie sich nieder. Sie sagten zueinander: 
„Kommt! Lasst uns Lehmziegel formen und brennen!“ 
Die Lehmziegel wollten sie als Bausteine verwenden und Asphalt als Mörtel.
Dann sagten sie: 
„Los! Lasst uns eine Stadt mit einem Turm bauen! Seine Spitze soll in den Himmel ragen. Wir wollen uns einen Namen machen, damit wir uns nicht über die ganze Erde zerstreuen.“

Da kam Gott vom Himmel herab. Er wollte sich die Stadt und den Turm ansehen, die die Menschen bauten. Gott sagte: 
„Sie sind ein einziges Volk und sprechen alle eine Sprache. Und das ist erst der Anfang! 
In Zukunft wird man sie nicht mehr aufhalten können. Sie werden tun, was sie wollen. 
Auf! Lasst uns hinabsteigen und ihre Sprache durcheinanderbringen! 
Dann wird keiner mehr den anderen verstehen.“

Gott zerstreute sie von dort über die ganze Erde. Da mussten die Menschen es aufgeben, die Stadt weiterzubauen. 
Deswegen nennt man sie Babel, das heißt: Durcheinander.
Denn dort hat Gott die Sprache der Menschen durcheinandergebracht. Und von dort hat sie der Herr über die ganze Erde zerstreut. (1. Mose 11)
Da sind also Menschen, die einen Plan haben. Sie sind begeistert. Begeistern sich gegenseitig. Kommt! Los! Auf geht’s. Wir brennen Ziegel und bauen eine Stadt. Immer größer und schöner wird sie. Sie sprechen eine Sprache, sind eines Sinnes untereinander, teilen Pläne und Visionen miteinander. Sind voller Aktionismus. Setzen ihr Heil in feste Bauten. Sind gekommen, um zu bleiben. 

Und Gott schaut herab von seinem Himmelsthron. Er wird nicht sauer, ist nicht genervt. Gott wird neugierig. Was treiben die Menschen da unten?
Gott kommt vom Himmel herab. So steht es da. Und ich stell mir vor: Er besieht sich die Stadt und jedes Tor. Streift vielleicht inkognito durch Babels Gassen, versucht sich den Gepflogenheiten anzupassen, um nicht aufzufallen. Guckt in Hinterhöfe und steht unten am Turm. Schaut hinauf zum Himmel. Und denkt nach. Dräut da ein Sturm? Gott macht sich Sorgen. Was für ein Turm. Was für eine Stadt. Welch große Macht in einer so einmütigen Gemeinschaft lauert. 
Und Gott, in all seiner Weisheit, ahnt die Gefahr. 
Wir lesen, was er so bei sich denkt: „Sie sind ein einziges Volk und sprechen alle eine Sprache. Und das ist erst der Anfang! 
In Zukunft wird man sie nicht mehr aufhalten können. (1. Mose 11)



Und ob ich will oder nicht – und ob ich weiß, dass diese Geschichte 2500 Jahre alt ist - ich habe bei diesen Worten einen kleinen Mann mit einem schwarzen Bart unter der Nase im Kopf. Geifernd spricht er ins Mikro, sagt: wir sind ein Volk. Sagt: Wir haben eine Sprache. Sagt: Heute Deutschland und morgen die ganze Welt… 

Zurück nach Babel unter den Turm: Gott streift durch die große Stadt und Gott ahnt ein Problem. Macht tut den Menschen nie gut… Sie sind übermächtig. Halten sie sich dann auch für Übermenschen? 
Was nun folgt, ist keine Strafe, sondern eine kreative Lösung des Problems. Gott stiftet Verwirrung. Wirbelt die viel zu absolute Einigkeit der Menschen durcheinander und schenkt ihnen Vielfalt. Neue Worte, neue Grammatik, neue Sprichworte…
Das ist keine Strafe, das ist eher ein Impuls. Ein Schubs auf neue Wege. Raus aus den festen Mauern und rein in die Welt. 
Gott stiftet Verwirrung, Gott stiftet neue Sprachen. 

Das muss komisch gewesen sein. Von einem Moment auf den anderen, verstehen die Leute sich nicht mehr. Stell ich mir höchst merkwürdig vor. Da unterhielten sich zwei, während sie grad den Sockel des Turms verputzen. Sie sprechen über die Kinder, Erziehungsprobleme und die Ehekrise der Nachbarn. Und dann – von einem Moment auf den andern - da redet der Mensch neben einem in einer fremden Sprache. 
Der vertraute Kollege wird mir fremd. Wer ist er? Was denkt er? Was sagt er? 
Ein Schock muss das gewesen sein. Man muss bedenken: innerhalb dieser Geschichte war das Konzept von Fremdsprachen den Menschen ja noch gar nicht geläufig. 

Ebenso komisch wie die Sprachenverwirrung um den großen Turm herum gewesen war, so muss es auch in Jerusalem gewesen sein. 
Die Freundinnen und Freunde Jesu saßen zusammen. Versteckt hinter dicken Mauern. Gefangen in ihrer Angst vor dem, was nun kommen würde. 

In beiden Geschichten sind die Menschen gefangen in ihren Mauern. Bauen an einem hohen Turm, einer befestigten Stadt. Oder bauen an ihrer Erinnerung, an dem was mit Jesus hätte sein sollen… 

In beiden Geschichten bekommen die Menschen etwas von Gott verliehen, mit dem sie nicht gerechnet haben. Eine Gabe, die ihnen völlig unbekannt ist. 

In beiden Geschichten werden die Menschen verwirrt. Und es herrscht ein großes Durcheinander. Die Gabe Gottes treibt sie auseinander. 

In beiden Geschichten gibt Gott einen Impuls. Einen Schubs. Raus aus den festen Mauern und rein in die Welt.

Vielleicht war genau das der Gedanke, den Gott hatte, als er inkognito durch die Gassen von Babel streifte. Ein Gedanke schweifte in ihm von rechts nach links. 
Die Menschen bauen hoch nach oben, loben ihre Einigkeit und ihre Macht. Aber haben nicht bedacht, dass Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft der Veränderung bedürfen. 
In Babel stehen sie vor dem Turm und staunen himmelwärts. Sie gucken nicht nach rechts und links, wer da mit ihnen steht. Wie es denen geht. 
Und in Jerusalem sitzen sie rund um Tisch – essen Brot und Fisch, trinken Wein, sind zusammen und doch ganz allein. Gefangen in den Träumen von gestern. Auch sie gucken nicht nach rechts oder links. Gucken schlicht nach unten. 

Sie sollten den Turm zur Seite bauen. 
Denkt Gott. Eine endlose Reihe von Häusern mit Nachbarn. Von vorne und achtern für jeden erreichbar. 
Sie sollten sich da in Jerusalem nicht nur an Jesus erinnern, als wäre er tot. Denn ein Gedanke tut wirklich Not: Jesus lebt, er ist nur fort. Nicht mehr mitten unter ihnen und doch ist er da. 

Es gilt – so dachte Gott vielleicht - nach rechts und links zu schauen, und dem Gedanken zu vertrauen, dass Gott und Jesus im Menschen neben mir zu finden sind. Auch in den Fremden mit den komischen Worten aus fernen Orten. 

Es gilt – so dachte Gott vielleicht - nach rechts und links zu schauen, den Turm zur Seite bauen. Kein prunkvolles Denkmal, sondern Häuser, zum gemeinsam leben. Keine allzu festen Mauern, von denen man nur mit großen Bedauern Abschied nimmt. Nein, kleine leichte Bauwerke zum gemeinsam leben, wo sich Familiengeschichten miteinander verweben. Voneinander lernen, einander vertrauen. Fremdsprachen schwirren durch die Luft, und der Duft von Speisen aus aller Herren Länder auch.

Baut den Turm zur Seite, dachte Gott bei sich. Lächelte und verschenkte die schönsten Gedanken und Sprachen – auch an dich. 

Amen


